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Fabian Dirr | Klarinette
Jörg Brückner | Horn
Wolfgang Hentrich | Violine
Heiko Seifert | Violine
Andreas Kuhlmann | Viola
Ulf Prelle | Violoncello
Winfried Apel | Klavier
Sonntag
14. Mai 2006, 19.00 Uhr
Kronensaal im Schloss Albrechtsberg
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Carl Maria von Weber (1786 –1826)
Quintett für Klarinette, zwei Violinen, Viola
und Violoncello B-Dur op. 34
Allegro
Fantasia. Adagio ma non troppo
Menuetto. Capriccio presto
Rondo. Allegro giocoso
Dmitri Schostakowitsch (1906 –1975)
ZUM 100. GEBURTSTAG DES KOMPONISTEN






P A U S E  
Krzysztof Penderecki (geb. 1933)
Sextett für Klarinette, Horn, Violine, Viola,
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Carl Maria von Weber
C arl Maria von Weber, der Komponist der Oper»Freischütz«, hat über einen längeren Zeitraum
in Dresden gewirkt und dort kräftige Spuren hin-
terlassen. Als Kammermusikkomponist aber ist er
uns weniger bekannt. Und doch hat er einige be-
merkenswerte Werke hinterlassen, insbesondere für
die Klarinette, offensichtlich eines seiner Lieblings-
instrumente. 
Weber, in das Zeitalter der Empfindsamkeit hinein-
geboren, gehörte zu den Komponisten, die eine
starke Neigung zur Farbigkeit des Bläserklanges
entwickelt hatten, geradezu klangmalerische As-
pekte aufzuspüren versuchten und damit Wirkun-
gen erzielen konnten, die bisher dergestalt nicht
erreicht worden waren. Diese klanglich stark diffe-
6 Weber 
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Lebensdaten
des Komponisten
* 18. oder 19. November
1786 in Eutin








renzierte Ausdrucksgestaltung hatte Weber über
die Tradition der Mannheimer Schule erfahren. Hier
scheint u.a. die Freundschaft zu dem aus Mann-
heim stammenden Franz Danzi – uns heute meist
nur noch als Komponist von Bläserquintetten be-
kannt – eine besondere Rolle gespielt zu haben.
Denn gerade Danzi war es, der seine musikalische
Erfahrung als Komponist, als Orchesterleiter und
Bühnenfachmann an den 23 Jahre Jüngeren wei-
tergeben konnte und die eigene Vorliebe für das
Instrumental-Gesangliche, für die Farbwirkung der
Blasinstrumente und extreme Instrumentallagen,
für eine glänzende und füllige Instrumentation
und eine reichere harmonische Gestaltung geweckt
hat. Nicht nur im »Freischütz«, aber besonders dort,
hat Weber z.B. den Schmelzklang des Horns und
die wunderbar modulationsfähigen Klangeigen-
schaften der Klarinette voll ausgekostet und eine
klangliche Geschlossenheit erreicht, die beispielge-
bend für nachfolgende Generationen wurde. 
Webers kammermusikalischen Werke können
einesteils durchaus als Experimente für seine
orchestralen Arbeiten angesehen werden, sind aber
andernteils – dies gilt für die späteren Werke – Er-
gebnisse solcher Erfahrungen auf dem sinfonischen
und bühnenmusikalischen Gebiet. 1815 jedoch,
noch bevor Weber als »Musikdirektor der Deut-
schen Oper« nach Dresden kam (Ende 1816), kom-
ponierte er sein Klarinettenquintett op. 34. Es
entstand im Nachwirken zu seinen drei Klarinet-
tenkonzerten (ein Concertino und zwei regelrech-
te Konzerte), die er alle 1811 für den Klarinetten-
virtuosen Heinrich Joseph Bärmann geschrieben
hatte. Dieser Bärmann, Münchner Hofmusikus,
hatte sich bereits einen großen Namen als reisen-
der Virtuose gemacht, als Weber ihn kennen lern-
te und sich mit ihm befreundete. Dass Weber durch
diese Klarinettenwerke und Bärmanns Interpreta-
tion in deutschen Landen als Komponist erst so
richtig bekannt geworden ist, scheint durchaus zu-
zutreffen, denn es war allein Bärmann, der ihm die
7
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Vorzüge der Klarinette wie kein anderer wirkungs-
voll demonstrieren konnte und damit einen Nerv
in Weber traf, der sich sofort zu regen begann. Und
da beide Freunde noch im Winter 1811 eine län-
gere Konzertreise, die sie über Prag durch viele
deutsche Städte führte, unternommen haben, wur-
de Webers Name rasch bekannt. Und so wollte We-
ber die Gunst der Stunde nutzen und sogleich
beginnen, an einem Klarinettenquintett zu arbei-
ten, Mozarts zauberhaftes gleich besetztes Vorbild
(KV 581) natürlich im Ohr. Es ergaben sich aber
immer wieder Unterbrechungen, so dass das voll-
ständige Werk erst einige Jahre später fertig gestellt
und im August 1815 von Bärmann aufgeführt wer-
den konnte.
Dieses Quintett sollte neben dem Trio für Klavier,
Flöte und Violoncello op. 63 zu dem bekanntesten
Kammermusikwerk Webers avancieren. Anders als
in jenem dominiert hier aber das Blasinstrument
derart, dass man sogar von einem »Quatuor con-
certant« sprechen könnte und es in die Nähe eines
weiteren Klarinettenkonzertes gerückt zu sein
scheint. Allerdings verstand der Komponist es, die-
se Virtuosität in den Dienst der romantischen Ge-
fühlswelt zu stellen und keineswegs zum Selbst-
zweck werden zu lassen. So entstand eine
meisterliche Mischung aus einer bisher unerhört
virtuosen Behandlung der Klarinette und einer Fül-
le an gesanglichen Melodien, aus prächtig-auf-
blühender Klangfarbe und dramatischem Aufbe-
gehren. Weber nutzte gerade die Möglichkeit,
reizvolle Klangeffekte zu erzielen, ungemein ge-
schickt aus. Er ließ dunkle, geheimnisvolle Klänge
entstehen, schuf einen Effekt, der in späteren Wer-
ken beinahe zur Manier wird. Die Neigung, lied-
hafte und virtuose Abschnitte gegeneinander zu
stellen, scheint mehrfach auf. So finden wir eben-
so eine gesanglich-dramatische Gestaltung wie
ganz auf äußeren Glanz gerichtete Abschnitte. We-
ber schuf hier ein Kabinettstück reizvollster Kam-
mermusik, ein Werk, das neben Mozarts Klarinet-
8 Weber | Quintett B-Dur
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9tenquintett zu den unangefochtenen Favoriten in
dieser Besetzungsform zählt. Erst Brahms und Re-
ger haben später diese Kammermusikform noch er-
gänzt und für diese Werke vergleichbar Bedeuten-
des geschrieben.




* 12. September 1906
in St. Petersburg





2. Oktober 1960 in
Leningrad durch das
Beethoven-Quartett
Seit seiner Oper »Lady Macbeth von Mzensk«(1934) stand Dmitri Schostakowitsch in seiner
sowjetischen Heimat unter schwerer Kritik. Die
Partei legte ihm »formalistische Verzerrungen und
antidemokratische Tendenzen« im Fahrwasser
»übermoderner bürgerlicher Musik Europas und
Amerikas« zur Last. Mehrfach wurde er gescholten
und arg drangsaliert. »Fast scheint es, als hätten die
stalinistischen Kulturbürokraten geahnt, dass
Schostakowitsch gerade mit seiner ›schwierigen‹
Instrumentalmusik eine Sprache entwickelt hatte,
die sich dem Hörer keineswegs durch Kompliziert-
heit entzog, sondern ihm im Gegenteil mehr von
seinen Lebensumständen verriet als alle redseligen
Oratorien über Folkloremelodien oder Opern aus
dem sowjetischen Heldenleben« (Michael Struck-
Schloen). Doch Schostakowitsch war auch zum
Kampf bereit, nicht in der politischen Arena, son-
dern mit seinen Waffen, der Musik. So verwende-
te er in neuen Schöpfungen ältere Fragmente aus
seinen Arbeiten, solche, die seinerzeit offen kriti-
siert worden waren, und weichte damit Verkrustun-
gen auf, die ihn eigentlich hindern sollten, »mo-
dern« zu sein. Seine Tonsprache wurde immer
selbstbewusster, fühlte er sich doch auf einem rich-
tigen Weg. Nach der Stalinära kamen ältere, seiner-
zeit abgelehnte Werke allmählich wieder in die
Programme. Ungeachtet der mannigfachen Ausein-
andersetzungen mit dem sowjetischen System blieb
Schostakowitsch zeitlebens ein unverbrüchlich
loyaler Bürger seines Landes. So hatte er auch «li-
nientreue« Werke in verständlicherer Tonsprache
komponiert, doch gab er seine künstlerische Inte-
grität niemals in einer ihm unverantwortlich er-
scheinenden Weise preis. Dass er quasi bis zuletzt
tonal komponierte, als habe es in unserem Jahrhun-
dert keine geradezu umstürzlerischen Musikauffas-
sungen gegeben, heißt keineswegs, dass er in einer
veralteten Musiksprache stehen geblieben sei. Er
stellte die Ton- und Harmoniebezogenheit auf eine
völlig eigenständige Weise in Frage, verfremdete sie
10 Schostakowitsch
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z.B. mit chromatischen Eintrübungen, zerlegte sei-
ne melodisch gebundenen Motive in kleinste Par-
tikel, rhythmisierte sie neu und entwickelte sowohl
hart schlagende als auch weich klingende Episoden,
die, in einen Kontext gebracht, die Besonderheit,
die Individualität seiner Musik ausmachen. Oft zeig-
te sich der Komponist in seinen Werken ironisch-
satirisch, nahezu sarkastisch und mit einem bis zur
Groteske reichenden Humor, dann wiederum ly-
risch-empfindsam oder heiter-vergnüglich, immer
aber so maßvoll gebändigt, dass seine eigene hu-
manistisch-ethische Haltung gewahrt blieb.
Schostakowitsch kam aus der musikalischen Tradi-
tion Mussorgskis, dessen Realismus vor allem die
Körperhaftigkeit der Musik aufgezeigt hatte und
11
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wollte den »Ton« Gustav Mahlers treffen, modern
sein, ohne modernistisch zu wirken. Diese Haltung
prägt seine Musik bis zum letzten Ton und berührt
genauso seine Kammermusik, ein Feld, das er zeit-
lebens bestellte. Allein 15 Streichquartette sind so
– allerdings erst seit 1938 – entstanden. 24 hätten
es werden sollen, gedacht in allen Tonarten. Die-
sen Acker aber wirklich zu bestellen, hatte er sich
offensichtlich lange Zeit gescheut. Er schrieb lieber
Sinfonien. Fünf waren fertig, ehe er sein erstes
Quartett komponierte. Und weit über fünfzig Jah-
re alt musste er werden, ehe er bis zu seinem
Streichquartett Nr. 8 c-Moll op.110 kam. 
Anlass für die Entstehung dieses Werkes war ein Ar-
beitsaufenthalt in Gohrisch im Elbsandsteingebir-
ge. Hier sollte der Komponist an einer Filmmusik
zu »Fünf Tage – fünf Nächte« schreiben, doch er
komponierte »in den Pausen«, wie er sich ausdrück-
te, dieses Streichquartett. Für die Filmmusik reich-
te ihm die Zeit nicht. Dafür entwickelte sich etwas
Besonderes durch die Arbeit an dem Streichquar-
tett, das selbst im Schaffen von Schostakowitsch et-
was Einmaliges ist: ein Kammermusikwerk mit ei-
ner doppeldeutigen Aussage. Äußerlich war das
Werk zwar den »Opfern von Faschismus und Krieg«
gewidmet, was es ideologisch unangreifbar mach-
te – mit dem Blick auf das zerstörte Dresden war
ihm jene unauslöschliche Erinnerung an die furcht-
baren Kriegsjahre in seiner Heimat erneut verdeut-
licht worden –, innerlich jedoch gestaltete er ein ab-
solutes Selbstbekenntnis, eine »Widmung« an sich
selbst, ja ein eigenes Requiem. »Ich dachte daran«,
schrieb er an einen Freund, »dass nach meinem
Tode wohl niemand ein Werk zu meinem Gedächt-
nis komponieren wird. Daher beschloss ich, selbst
etwas Derartiges zu schreiben.« Er erfand ein mu-
sikalisches Monogramm und formte die Tonfolge
d-es-c-h entsprechend den Initialen seines Namens
»D. Sch.« zum Kernmotiv. Hinzu kamen zahlreiche
Selbstzitate, etwa aus der Ersten Sinfonie, mit der
Schostakowitsch als 19-Jähriger einen grandiosen
12 Schostakowitsch | Streichquartett c-Moll
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Durchbruch erlebt hatte. »Auch die Oper ›Lady Mac-
beth von Mzensk‹ klingt wehmütig, fast resignativ
an, sein geliebtes Hauptwerk, das 1936 von Stalin
in einem beispiellosen Akt diktatorischer Willkür
verfemt und damit zum Anlass für die größte po-
litische Katastrophe im Leben Schostakowitschs
wurde, eine Niederlage, von der er sich nie mehr
völlig erholt hat« (Oswald Beaujean). Außerdem fin-
den wir Zitate aus seiner 8. und 10. Sinfonie, dem
2. Klaviertrio, dem 1. Cellokonzert, dazu einige Tak-
te aus dem alten Revolutionslied »Im Kerker zu
Tode gemartert« und schließlich sogar Andeutun-
gen aus Wagners Götterdämmerung-Trauermusik
und Tschaikowskis 6. Sinfonie.
Dieses Streichquartett gilt als das meistgespielte
Quartett von Schostakowitsch. Noch bekannter
wurde allerdings die von Rudolf Barschai erstellte
und vom Komponisten gebilligte Fassung für
Streichorchester, die erst kürzlich von den Dresdner
Philharmonikern aufgeführt wurde (4. Zyklus-Kon-
zert am 4./5. Februar 2006).
13
















K rzysztof Penderecki gehört zu den großenKomponisten unserer Zeit. In der Entwicklung
seines Stils spiegeln sich die Wandlungen der neu-
en Musik von der Avantgarde der sechziger Jahre
bis zur Gegenwart in singulärer Weise wider. Des-
halb ist sein Werk bis heute eines der am heftigs-
ten diskutierten in der zeitgenössischen Musik. 
Immer wieder wird eine Geschichte erzählt, die
symptomatisch für die künstlerische Entwicklung
von Krzysztof Penderecki ist und gleichzeitig Ab-
bild seiner großen, frühzeitig erwachten musikali-
schen Potenz. Als der polnische Komponistenver-
band im Jahre 1959 einen nationalen Wettbewerb
mit anonym einzureichenden Kompositionen ver-
anstaltete, wurden drei Werke ausgezeichnet:
»Strophen« für Sopran, Sprechstimme und zehn In-
strumente (1959), »Emanationen« für zwei Streich-
orchester (1959) und »Aus den Psalmen Davids« für
Chor, Saiteninstrumente und Schlagzeug (1958).
Nach Eröffnung der versiegelten Umschläge mit
den Namen der Wettbewerbsteilnehmer stellten die
verblüfften Juroren fest, dass alle drei Preise an ei-
nen einzigen Komponisten gingen, an den jungen
Krzysztof Penderecki. Über Nacht wurde er, der
allerdings bereits selbst eine Professur an der Kra-
kauer Musikhochschule innehatte und bei Insidern
natürlich bekannt war, auf diese Weise berühmt
und machte sich in der Folge rasch auch im Aus-
land einen Namen als außergewöhnliches komposi-
torisches Talent. Bereits 1959 erhielt er einen Kom-
positionsauftrag vom Südwestfunk (Baden-Baden)
für die Donaueschinger Musiktage für zeitgenössi-
sche Tonkunst. »Anaklasis« für 42 Streichinstrumen-
te und Schlagzeuggruppen wurde dann auch 1960
in dieser Hochburg für avantgardistische Musik ur-
aufgeführt. Penderecki arbeitete in dieser Zeit mit
breiten Klangflächen und hatte dafür einen Kata-
log von Spielformen entwickelt: Zeichen für Vier-
teltonvibrato, für unterschiedliche Arten des Tremo-
los, für das Spiel zwischen Steg und Saitenhalter,
dazu Vierteltonstufen und vieles mehr. Die Art der
14 Penderecki
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Auch als international ge-
achteter Dirigent hat Pen-
derecki sich einen Namen
gemacht. Seit 1994 stand
er mehrfach am Pult der
Dresdner Philharmonie.
Doch schon weit vorher, in
den Jahren 1977 bis 1985,




aufgeführt und eine enge
Verbindung zu dem polni-
schen Komponisten herge-
stellt hatte.
Tonerzeugung und die Breite der Cluster (mehrere
gleichzeitig erklingende, nebeneinander liegende
Tonstufen) standen völlig im Mittelpunkt solcher
Klanggeräuschexperimente. Der Komponist nann-
te dieses einen »befreiten Klang, der außerhalb der
traditionellen Instrumentalfaktur liegt, ja geradezu
außerhalb des Instruments, und der frei ist von den
traditionellen Assoziationen zeitlicher Organisation.
Die einzelnen Instrumente wie auch die Ausführen-
den sind für mich lediglich eine totale Quelle des
Klangs.« 
Penderecki aber war bei diesem System nicht ste-
hen geblieben, sondern er öffnete sich nach den
Werken mit extremen Geräusch- und Klangeffek-
ten mehr dem melodischen Gestus und näherte sich
15
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»Nicht ich habe die Avant-
garde verraten, im Gegen-
teil: Die Avantgarde hat
Verrat an der Musik be-
gangen«, sagte Penderecki
zu den zahlreichen Vor-
würfen, die ihn seit Ende
der 70er Jahre erreichten.
zusehends einer mehr traditionellen Klang- und
Form-Aura, durchaus auf das 19. Jahrhundert
zurückblickend. Er vertraute mehr und mehr auf
eine direkt ansprechende musikalische Kraft, auf
eine musikalische Ausdruckspalette, die in weiterem
Umfang verstehbar ist. Avantgardegebaren wurde
ihm selbst fremder. Aber gerade das machte ihn sus-
pekt, ja, er galt rasch bei den sich avantgardistisch
Gebärdenden als ein Abtrünniger, zumindest aber
als ein Komponist, der sich urplötzlich dem Ge-
schmack eines größeren Publikums anbiedern wol-
le. Doch ganz so einfach lagen die Dinge nicht.
»Man darf sich nicht beeinflussen lassen, wie die
Außenwelt reagiert« – meinte Penderecki. Ein Su-
chender kann, ja müsse in alle Richtungen sehen,
nach vorn natürlich, aber auch Zurückliegendes be-
achten, dürfe nicht bei dem einmal Erreichten ste-
hen bleiben. 
Penderecki wollte künstlerisch ausloten, welche
weiteren Möglichkeiten sich noch entwickeln las-
sen aus den musikgeschichtlich gewachsenen Ge-
gebenheiten. Er kann heute als ein Meister der mu-
sikalischen Synthese gelten und hat sich als einer
der erfolgreichsten Komponisten der Musik nach
1945 einen festen Platz auf den Konzertpodien der
Welt sichern können. Immer wieder hoch geehrt,
u.a. mit zahlreichen Ehrendoktortiteln von Univer-
sitäten aus europäischen und überseeischen Län-
dern und verschiedenen Kunstpreisen, ist er Mit-
glied mehrerer Kunstakademien in aller Welt.
Seit seiner zweiten, der so genannten »Weihnachts-
sinfonie« (1979/80), und damit seit seiner Rückkehr
zu einer tonalen Tonsprache und einer unverhoh-
lenen Neoromantik, begegnen uns unter seinen
Schöpfungen eher großformatige Arbeiten als
Kammermusikwerke. Das Sextett aus dem Jahre
2000 aber, ein richtiges kammermusikalisches
Stück, zeichnet sich durch eine Neigung zur großen
Form aus und beansprucht für sich eine Art
Brückenfunktion zwischen früherer Schreibart, sti-
listischen Experimenten und tonalen Abläufen. »Ich
16 Penderecki | Sextett
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glaube, es gibt alles in diesem Werk, auch meine
sechziger Jahre«, meinte der Meister. Ilja Stephan
beschreibt es so: »Am klarsten wird dies in dem Be-
streben, musikalisch Dankbares und Effektvolles für
befreundete Solisten zu schreiben, was seit Jahr-
zehnten einen Schwerpunkt im Werk des Kompo-
nisten bildet. Für einen Penderecki ist es heute kein
Problem mehr, die Uraufführung seines Sextetts in
jeder Partie von bedeutenden Virtuosen besorgen
zu lassen. Als das Werk, bestellt von der Wiener Ge-
sellschaft der Musikfreunde, am 7. Juni 2000 in de-
ren heiligen Hallen erstmals erklang, spielte eine All-
Star-Besetzung mit Paul Meyer, Radovan Vlatkovic
und einem Klavierquartett aus Alexeev, Vengerov,
Bashmet und Rostropowitsch! 
Musikalisch wird die Beziehung zu früheren Stü-
cken schon mit den ersten Tönen deutlich: Mit dem
Penderecki-typischen Gestus des Anfangens be-
ginnt auch das Sextett mit einem wiederholten Ein-
zelton, aus dem heraus die Musik sich entfaltet. In
diesem Fall ein ›as‹ des Klaviers, das der gesamten
Einleitung unterliegt, während der jeder Solist sich
mit einem Soloeinsatz vorstellen darf, bis die Mu-
sik in den zügigeren Hauptteil mündet. Doch auch
das burleske Allegro molto, das wiederholt von ru-
higeren Passagen unterbrochen wird, gliedert Pen-
derecki durch weite Strecken, in denen er auf sei-
ne Eröffnungsidee zurückkommt. Mit zwanzig
Minuten doppelt so lang wie der erste Satz ist das
Larghetto. Was seit Beethovens Zeiten ›state of the
art‹ musikalischen Formdenkens ist, erfüllt Pende-
recki, indem er sein Larghetto thematisch und durch
eingestreute Reminiszenzen mit dem ersten Satz
verbindet. Höhepunkt des langsamen Satzes – und
eine neue Variante Pendereckischer Klangerfindun-
gen – ist ein Dialog des Hornisten mit wechseln-
den Partnern, für den der Hornist bei der Urauf-
führung die Bühne verließ und das Instrument
romantischen Naturklangs so aus dem ›off‹ von fer-
ne sich mit dem Klang seiner auf der Szene verblie-
benen Dialogpartnern mischt.«
17
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Carus Ensemble Dresden
Das Carus Ensemble Dresden wurde 1995 vonden Dresdner Philharmonikern Fabian Dirr
und Andreas Kuhlmann gegründet. Durch seine
vielfältige und lebendige kammermusikalische
Arbeit ist das Ensemble heute aus dem Dresdner
Musikleben nicht mehr wegzudenken. Idee und
Ziel des Ensembles ist es, dem Publikum die ge-
samte Palette der Kammermusikliteratur bis hin
zur Gegenwart zu erschließen. Dabei tritt das
Ensemble in verschiedensten Besetzungen vom
Streichtrio über Bläserquintett bis hin zum Nonett
auf. Vornehmlich widmet es sich gemischt besetz-
ten, eher ausgefallenen Kompositionen. So ent-
steht ein für Kammerensembles außergewöhnlich
farbiges und abwechslungsreiches Repertoire.
Gezielt sucht das Ensemble auch die Auseinander-
setzung mit Schauspiel, Tanz, Literatur und Male-
rei, bei der sich vielfältige Gelegenheiten zu span-
nenden künstlerischen Begegnungen und zur
Entdeckung neuer musikalischer Welten bieten.
Eine wunderbare, spartenübergreifende Inszenie-
rung von Strawinskys »Geschichte vom Soldaten«
ist dafür ein erfolgreiches Beispiel.
Neben regelmäßigen Konzerten in und um Dres-
den, z.B. in Veranstaltungsreihen der Frauenkirche
oder auf Schloss Albrechtsberg und in verschiede-
nen Schlössern rund um Meißen, ist das Ensemble
auch deutschlandweit musikalisch aktiv, so beim
Musikfest in Hitzacker. Im Mai 1998 gelang dem
Carus Ensemble Dresden mit einem Gastspiel beim
»Internationalen Mozartfest« in Neapel der Sprung
auf internationale Podien. Einladungen nach Ja-
pan und Polen folgten.
Heute gehören dem Carus Ensemble Dresden etwa
fünfzehn junge Musiker an, darunter vorwiegend
Solisten der Dresdner Philharmonie und der Säch-
sischen Staatskapelle.
18 Ausführende
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Fabian Dirr, Soloklarinettist der Dresdner Phil-
harmonie, wurde 1966 in Erlangen geboren und
erhielt seinen ersten Klarinettenunterricht mit zehn
Jahren bei Christian Adler in Nürnberg. Weitere
Lehrer waren Norbert Nagel, Nürnberg, und Prof.
Hahn in München, bevor er sein Studium an der
Hochschule für Musik und Theater Hannover bei
Prof. Hans Deinzer begann, das er als Meister-
schüler beendete. Bereits während der Ausbildung
sammelte Fabian Dirr Erfahrungen in der »Jungen
Deutschen Philharmonie«, der »Deutschen Kam-
merphilharmonie Bremen« und als Mitglied zahl-
reicher Kammermusikensembles. 1998 musizierte er
zu den Mettlacher Kammermusiktagen u.a. mit
Bernd Glemser und Gustav Rivinius. Nach Engage-
ments bei der Norddeutschen Philharmonie in Her-
ford und der Frankfurter Oper war er Solo-Klari-
nettist bei den Münchner Philharmonikern.
Seit 1995 ist Fabian Dirr Solo-Klarinettist der
Dresdner Philharmonie. 1996 erhielt er den Kultur-
förderpreis der Stadt Erlangen für sein kammermu-
sikalisches Schaffen. 2002 gastierte er als Solist der
Internationalen Orgelwoche Nürnberg. Seit 2003
ist er Lehrbeauftragter der Hochschule »Carl Maria
von Weber« in Dresden. Fabian Dirr ist Mitbegrün-
der und musikalischer Leiter des »Carus Ensembles
Dresden«.
Jörg Brückner, Horn, in Leipzig geboren, stu-
dierte an der Musikhochschule »Franz Liszt« in
Weimar. Er ist mehrfacher Preisträger nationaler
und internationaler Wettbewerbe und war Substi-
tut in der Weimarer Staatskapelle. 1991 gastierte
er als ständige Aushilfe in Erfurt, wurde 1992 für
fünf Jahre Mitglied des Leipziger Gewandhausor-
chesters und ist seit 1997 Solo-Hornist bei der
Dresdner Philharmonie. Seit Frühjahr 2006 hat er
in Weimar eine Professur an der Musikhochschule
»Franz Liszt« inne.
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Wolfgang Hentrich, geboren in Radebeul, seit
1996 Erster Konzertmeister der Dresdner Philhar-
monie, studierte an der Dresdner Musikhochschu-
le, war 1987 – 1996 Erster Konzertmeister der
Robert-Schumann-Philharmonie Chemnitz, erhielt
2003 eine Professur an der Dresdner Musikhoch-
schule; Preisträger mehrerer nationaler und inter-
nationaler Wettbewerbe; Duopartner von Nora
Koch (Harfe) und Camillo Radicke (Klavier); leitet
das Philharmonische Kammerorchester Dresden, ist
Primarius des Dresdner Streichquintetts und des
»Carus Ensembles Dresden« sowie des Philharmo-
nischen Jazz Orchesters Dresden; leitete nach dem
Vorbild Johann Strauß’ seit 1999 einige Neujahrs-
konzerte der Dresdner Philharmonie; gastierte in
vielen Ländern der Welt; CD-Produktionen: u.a.
mit Violinkonzerten von K. Schwaen und R. Zech-
lin und Orchesterwerken von Johann Strauß. 2000
erschien bei Berlin Classics »Arabesque« (mit Nora
Koch).
Heiko Seifert, geboren in Dresden, seit 1988 als
Geiger Mitglied der Dresdner Philharmonie, seit
1993 Konzertmeister der 2. Violinen, kam über die
Spezialschule für Musik in Dresden an die Musik-
hochschule seiner Heimatstadt (W. Hartwich) und
legte 1988 sein Examen ab. Bereits 1987 hatte er
eine Stelle als Substitut bei der Dresdner Philhar-
monie inne.
Andreas Kuhlmann, geboren in Bielefeld, seit
1994 Mitglied der Dresdner Philharmonie, studier-
te an der Folkwang-Musikhochschule in Essen (K.
Grahe), legte sein Konzertexamen bei E. Cantor in
Trossingen/Düsseldorf ab, vervollkommnete sich
bei S. Collot (Paris) und legte als Bratscher des »We-
rethina-Quartetts« seinen Kammermusikabschluss
mit Auszeichnung ab; nach weiteren Studien bei
Mitgliedern des »Amadeus-Quartetts« (Y. Neaman,
20 Ausführende
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D. Sitkovetsky, S. Devich) Konzertreisen und Rund-
funkaufnahmen in ganz Europa; 1989 Folkwang-
Preisträger und mit seinem Quartett Gewinner des
»Yehudi-Menuhin-Award« beim ersten »London
International String Quartet Competition«; lang-
jährige Mitgliedschaft in der »Jungen Deutschen
Philharmonie« (1987 – 1992), Aushilfstätigkeit in
vielen Orchestern (u.a. Berliner Philharmoniker),
breite kammermusikalische und solistische Betäti-
gung.
Ulf Prelle, geboren in Braunschweig, seit 1992
Solocellist der Dresdner Philharmonie, studierte in
den USA (Z. Nelsova und La Salle-Quartett), in der
Schweiz (Th. Demenga), in Köln (B. Pergamenschi-
kow), Stipendiat der »Karajan-Akademie« bei den
Berliner Philharmonikern, reiste als Solist und Kam-
mermusiker durch Europa, die USA, nach Mexiko
und Japan, ist 1. Cellist im Philharmonischen Kam-
merorchester Dresden, Gründungsmitglied des
»Carus Ensembles Dresden« sowie seit 1995 Lehr-
beauftragter an der Dresdner Musikhochschule.
Winfried Apel, 1954 in Thüringen geboren, er-
hielt an der Dresdner Spezialschule für Musik bis
1972 Klavierunterricht bei A. Webersinke. Er schloss
ein vierjähriges Studium bei L. Oborin und J. Sak an,
das er bis 1982 an der Dresdner Musikhochschule
»Carl Maria von Weber«, wiederum bei A. Webersin-
ke, fortsetzte. Seither unterricht Winfried Apel selbst
an diesem Institut und hat seit 1992 eine Professur
inne. 1972 erhielt er den 1. Preis beim IV. Interna-
tionalen Bach-Wettbewerb in Leipzig. Einspielungen
mit Werken von Beethoven liegen vor und zahlrei-
che Rundfunk- und Fernsehaufnahmen. Sein um-
fangreiches Repertoire, darunter auch eine Reihe
selten gespielter Stücke, interpretiert er seit vielen
Jahren erfolgreich auf Konzerttourneen in Deutsch-
land, in Ost- und Westeuropa und in Asien.
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Vorankündigungen
Bitte beachten Sie die geänderte Anfangszeit des 6. Kammer-
konzerts am 2. Juli 2006: anstatt 19 Uhr Beginn erst 20 Uhr!
Henri Duparc (1848 –1933)
Sechs Orchesterlieder (Mélodies)
Alexander Keuk (geb.1971)
»Mehr Licht« für großes Orchester (Uraufführung)
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 –1791)
ZUM 250 . GEBURTSTAG DES KOMPONISTEN
Sinfonie C-Dur KV 551 (Jupiter-Sinfonie)
Peter Gülke | Dirigent
Claudia Barainsky | Sopran
8. Zyklus-Konzert
Samstag, 20. 5. 2006
19.30 Uhr | B
Sonntag, 21. 5. 2006
19.30 Uhr | C2
Festsaal im Kulturpalast
Stefan Schäfer (geb. 1963)
»Owl« (Eule) Quintett für Violine, Viola, Violoncello,
Kontrabass und Klavier (2002/03)
Wilfried Krätzschmar (geb. 1944)
»Arlecchino« für Viola und Kontrabass
Maurice Ravel (1875 – 1937)
»Jeux d’eau« für Klavier
Isang Yun (1917 – 1995)
»Together« für Violine und Kontrabass
Michael Haydn (1737 – 1806)
Divertimento für Viola, Violoncello und Kontrabass
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
ZUM 250 . GEBURTSTAG DES KOMPONISTEN
Quartett f. Oboe, Violine, Viola, Violoncello F-Dur
KV 370
Johann Nepomuk Hummel (1778 – 1837)
Quintett für Violine, Viola, Violoncello, Kontrabass
und Klavier
Johannes Peiffer | Oboe
Anja Krauß | Violine
Christina Biwank | Viola
Ulf Prelle | Violoncello
Peter Krauß | Kontrabass
Christoph Berner | Klavier
6. Kammerkonzert
Sonntag, 2. 7. 2006
20.00 Uhr! | D
Kronensaal im Schloss
Albrechtsberg
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